die hatyatifen Miſſionen. 


Beilage für die Jugend. 


3. Auf der „Seelitie“, 


5 [8 der Morgen nach der Schreckensnacht anbrach, deren 
EEreigniſſe wir zuletzt erzählten, war der Himmel mit 
s dunkelm Gewölke überzogen. Ein ſcharfer Nordweſt jagte 
die zerfetzten Regenwolken vor ſich her, während er gleichzeitig 
die Wipfel des Urwaldes zauste und ſchüttelte. Die Regenzeit, 
8 die ſich am Vorabende angekündigt hatte, war da; bald goß es 
in Strömen vom Himmel. Der Regen löſchte 95 rauchenden 
Balken mancher Blockhäuſer, welche die Maori angezündet 
hatten; er löſchte auch das glimmende Strauchwerk längs des 
Zildbaches und fiel in heftigen Güſſen auf Patrick O'Niel 
nieder, welcher immer noch bewußtlos und wie todt am Ufer des⸗ 


a einer lien en, und 2 endlich 5 armen 
. aus 5 en Betäubung. Der 5 war 


war er noch nicht bei 1 5 Bewußtſein; er ſtöhnte und ollie 
mit der rechten Hand nach der brennenden Kopfwunde greifen, 
aber dieſe Bewegung verurſachte ihm einen neuen heftigen 
Schmerz: noch ſteckte der Wurfſpieß in ſeiner Schulter. Un⸗ 


aus der Wunde; der heftige Schmerz und das nachſtürzende 
ee Blut brachten ihn zur klaren Beſinnung. Aber noch immer 
konnte er ſich keine genügende Rechenſchaft von dem Vorge⸗ 
flaallenen und von feiner Lage geben. Er ſah den Wildbach, 
der an ſeiner Seite vorüberbrauste; er bemerkte den Sturm, 
der ihm den kalten Regen in's Angeſicht peitſchte; er fühlte ſich 
2 verwundet, kraftlos, von Froſt und Fieber geſchüttelt. Erft 
nachdem er ſeinen heftigen Durſt gelöſcht und unter einem 
nahen dichten Uferbuſch einigen Schutz gegen das Unwetter 
gefunden hatte, dämmerte ihm langſam die Erinnerung an die 
CEreigniſſe der letzten Nacht auf: die Maori, ſeine Flucht, der 
Brand ſeines Hauſes, der Überfall am Wildbache; aber das 
$ alles in fo verworrenen Bildern, daß er ſich ſagte: „du 
träumſt“, und wirklich verſank er abermals in einen tiefen 
Schlaf. 

Wie lange Patrick O'Niel ſo dagelegen hatte, wußte er ſich 
nachher nicht zu ſagen; als er erwachte, war er bei völlig 
klarem Bewußtſein, er hatte das alles nicht geträumt, ſondern 
erlebt; aber was war aus den Seinigen geworden? Dieſer 
Gedanke, der fein Herz mit Angſt erfüllte, gab ihm die Kraft, 
ſſich von feinem Lager zu erheben und halb gehend, halb kriechend 
den Schauplatz des nächtlichen Überfalles zu unterſuchen. Der 
Wildbach war durch den Regen zu einem reißenden Strom 
angewachſen; über ihn zu ſetzen, wäre auch für einen Mann 
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= 5 willkürlich faßte er denſelben mit der linken Hand und zog ihn 
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„Piebet eure Feinde!“ 
(Eine Erzählung aus den MaorisKriegen auf Neuſeeland. — Fortſetzung.) 


im Vollbeſitze ſeiner Kraft eine Tollkühnheit, ja eine Unmög⸗ 


lichkeit geweſen. Patrick ſah mit Staunen den jenſeitigen 
ſchwarzgebrannten, noch rauchenden Thalgrund, er konnte ſich 
den Anblick nicht genügend erklären. Dann fand er die Feuer⸗ 


ſtätte, an welcher die Maori ihr ſcheußliches Mahl gehalten 
hatten, und rings herum die gräßlichen Überbleibſel desſelben. 


Ein Schrei des Entſetzens entfuhr ſeinen Lippen: wer war 
das unglückliche Opfer? Schwindel erfaßte ihn. Mit aller 


Willenskraft zwang er ſich zu einer genauern Unterſuchung. 
Die Maori hatten ihrer Sitte gemäß den Kopf Mac Merſons 
mit ſich genommen, um denſelben als Siegeszeichen aufzu⸗ 


bewahren. So kam der Unglückliche zu dem Schluſſe, die hin 


und her zerſtreuten Gebeine ſeien die Überxeſte feiner Gemahlin. 


Da ſank er mit einem neuen Wehrufe neben denſelben in die 


Kniee. 

Patrick O'Niels Stimme war in der Wildniß nicht unge— 
hört verhallt. Die „Seelilie“, eine engliſche Kriegsbrigg, lag 
ſeit wenigen Tagen an der Mündung des Hokianga vor Anker, 
um den Ausbruch des Aufſtandes in dieſem Theil der Inſel 
zu verhindern. Die Maori hatten ſich wenig um das Schiff 
bekümmert, und als der Kapitän die Häuſer von Papakana 
brennen und hier und dort aus dem Urwalde die Feuerſäulen 
der Blockhäuſer aufſteigen ſah, ſchickte er, um zu retten, was 
noch zu retten war, einige Abtheilungen Marineſoldaten an's 


Land. Sie zogen den Brandſtätten nach; der aufſteigende N 


Rauch diente ihnen als Führer, und es glückte ihnen, manche 
verſprengte Anſiedler aufzunehmen und an Bord zu ſchicken. 
Auch an den rauchenden Schutthaufen der Wohnung Patrick 
O'Niels war eine Abtheilung gekommen und hatte die Höhe 
zwiſchen der Thalſchlucht und der Anſiedlung erſtiegen, um 


von ihr nach andern Unglücksſtätten auszuſchauen. Da hörten 


ſie den Schrei des armen Irländers drunten am Wildbache, 
und nach wenigen Minuten ſtanden ein paar Theerjacken neben 
dem Verwundeten, der kraftlos zuſammengebrochen war. 
„Heda, Mann,“ ſagte einer der Matroſen, „nehmt einen 
Schluck guten alten Whiskey! Wenn Ihr ein Irländer ſeid, 
wie ich, und der Euer Schiff nicht mehr flott macht, ſo wird es 
ſinken, ſo wahr ich ein ehrlicher Seebär bin! Aber, zum 
Kukuk! haben Euch die Teufel von Maori zugerichtet! Der 
Bug halb eingerannt und auch da noch ein Leck! Wir werden 
Euch in's Schlepptau nehmen und eine Zeitlang im Trockendock 
bergen müſſen, bevor Ihr wieder ſeetüchtig ſeid. Nehmt noch 
einen Schluck, nur Muth! Der Schiffsdoctor wird Euch ſchon 
neu kalfatern. Und nun erzählt, wenn Ihr könnt, was Euch 
geſchehen iſt — oder habt Ihr den Compaß ganz verloren?“ 
Nach einiger Zeit war O'Niel im Stande, ſein Schickſal 
mit wenigen Worten zu erzählen; er beſchwor ſeine Retter, die 
Thalſchlucht nach ſeiner Frau, wenn ſie noch am Leben ſein 
ſollte, und ſeinen Kindern zu durchſuchen. Man that es, aber 
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ohne Erfolg; man rief, ſchoß die Büchſen ab, allein nur das 
Echo gab Antwort von den Bergwänden. Inzwiſchen neigte 
ſich der Tag, und der Anführer der Abtheilung zeigte keine 
Luſt, länger an dem Unglücksorte zu verweilen. Man hatte 
den Verwundeten verbunden, legte ihn auf eine aus Baumäſten 
und Lianen in der Eile gefertigte Tragbahre, und fort ging es, 
dem Wildbache entlang dem Hokiangafluſſe und der Küſte zu. 
Als man den armen Irländer an Bord brachte, war er die 
Beute eines heftigen Fiebers; der Schiffsarzt ſchüttelte bedenk— 
lich den Kopf, als er den Zuſtand des Patienten unterſucht 
hatte. „Die Schulterwunde iſt nicht ſchlimm; das Eiſen iſt am 
Schlüſſelbeine abgeglitten, aber die Kopfwunde und das Fieber!“ 

Nach 24 Stunden lichtete die „Seelilie“ ihre Anker und 
ſteuerte längs der Küſte ſüdwärts nach der Waikato-Mündung 
und von dort nach einem Aufenthalte von zwei Tagen in 
gleicher Richtung voran, bis fie die Südweſtſpitze der Inſel 
erreichte und in die Cookſtraße einbog. Bis dahin hatte Patrick 
O'Niel faſt immer bewußtlos im Fieberwahne gelegen. Er 
ſchlug ſich in ſeinen Phantaſieen mit den Maori herum; er 
rief nach ſeinem Weibe und ſeinen Kindern; er ſtand im Wild— 
bache und trug Bill auf ſeinen Armen, während vor ſeinen 
Augen ein Wilder hohnlachend die beiden andern Knaben fort— 
führte; er wollte ihnen nach, fiel aber in das reißende Waſſer, 
und nun trieb er mit den Wogen abwärts, immer weiter, 
immer weiter. Da auf einmal änderte der Fiebertraum: er 
war in einem See und vor ſich am Ufer ſtand ſein altes Haus 
von Killarney, und Weib und Kinder winkten ihm. Aber wie 
er den Strand erſteigen wollte, trat ihm Mr. Flint, der Agent, 
entgegen und ſtieß ihn mit dem Fuße unbarmherzig in die 
Wogen zurück. Da wollte er ihm fluchen, allein der kleine 
Bill hielt ihm den Mund zu, zeigte auf das alte Familien— 
kreuz und ſagte: „Liebet eure Feinde!“ Das alles ging in 
ſeinen Fieberträumen bunt durcheinander. Der Arzt, der ſeine 
Reden hörte, faßte herzliches Mitleid zu dem Kranken, welcher 
offenbar viel Herbes erduldet hatte, und gab ſich alle Mühe, 
ihn zu retten. Als die „Seelilie“ nach einer Woche in der 
maleriſchen Bay von Picton vor Anker ging, war die Gewalt 
des Fiebers gebrochen; aber ſowohl die Wunden als die äußerſt« 
Schwäche des langſam Geneſenden machten noch eine lange, 
ſorgſame Pflege nothwendig. Man hatte in Picton ein Marine— 
lazareth errichtet; dahin wurde O'Niel auf beſonderes Ver— 
wenden des Kapitäns gebracht, und da es ſich traf, daß die 
„Seelilie“ längere Zeit im Hafen von Picton blieb, beſuchte 
der Schiffsarzt ſeinen Patienten noch oft, auch als derſelbe 
ſchon ziemlich hergeſtellt war; denn er fand Gefallen an den 
Reden und Erzählungen des Irländers. 

Eines Abends ſaßen die Beiden vor dem Lazarethe auf einer 
Bank, von der man einen entzückenden Ausblick auf die Bucht 
mit ihren vielen Schiffen und die ſchönen Uferberge genoß. 
Sie plauderten von dem und jenem, und endlich kam das Ge— 
ſpräch auch auf den Maorikrieg. Es waren nun Monate ſeit 
dem Ausbruche des Aufſtandes verfloſſen; die Engländer hatten 
keine Fortſchritte gemacht, im Gegentheile, ſie waren mehr als 
einmal von den Eingebornen blutig zurückgewieſen worden. 
Es wurden mehrere Kriegsſchiffe mit Truppen aus Europa 
erwartet, und aller Vorausſicht nach mußte der Kampf noch 
lange dauern. 

„Nach einigen Monaten können Sie mitmachen, Mr. O'Niel,“ 
ſagte der Arzt. „Ich nehme natürlich an, daß Sie ſich mit 
Freuden den Freiwilligen anſchließen werden.“ 


„Dazu bin ich bis jetzt K ent ſchloſſen, Doctor!“ 
„Nicht Ich dächte, Sie hätten doch auch mit den Maori 5 
abzurechnen?“ 2 
„Gott weiß es, ſie haben mein Haus niedergebrannt, und 8 
ich muß wohl a daß Weib und Kinder ihrer Wuth i 
zum Opfer fielen. Allein, ich bin Katholik, und als ich neu- 
lich zur heiligen Beichte ging, um Gott für meine wunderbare 
Rettung Dank zu ſagen, fiel mir die Bitte des Vaterunſers: 


„Vergib uns unſre Schulden, wie auch wir vergeben unfren 


Schuldigern‘, recht auf's Herz. Ich halte es nicht für chriſt⸗ 
lich, ſelbſt einen gerechten Krieg aus perſönlicher Rache mit: 
zumachen.“ 

„Was Sie ein ſtrenger Sittenrichter ſind! Schon als Sie 


im Fieberwahne lagen, wunderte ich mich über die Worte: Da 


ſagt mir Bill wieder: ‚Liebet eure Feinde!“ welche Sie fo oft 
wiederholten. Doch da fällt mir etwas ein, worüber ich Sie 
ſchon lange fragen wollte. Sie redeten auch viel von einem 
Mr. Flint — es iſt ein Mr. Flint voriges Jahr mit uns 
nach Neuſeeland gekommen, ein reicher Mann, der Landagent 
in Irland geweſen iſt.“ 

„In Killarney?“ fragte Mr. O'Niel. 

„Wohl möglich.“ 

„Ein langer, hagerer Menſch, ſpitze Naſe, rother Bart?“ 

„So ſah er aus.“ i 

„Es ift keine anſprechende Erſcheinung! Ich wünſche nicht, 
daß ich ihm noch einmal in meinem Leben begegne!“ d 

„Er hat ſich in der Umgegend von Aukland angekauft, ſo 
viel ich höre; — aber, mein Freund, Sie werden ja ganz auf⸗ 
geregt, der Mann muß Ihnen Schlimmes gethan haben.“ 

„Sehr Schlimmes, ich werde es Ihnen ſpäter erzählen. 
Jedenfalls wird es mir ſchwerer, ihm zu verzeihen, als den 
Maori!“ 5 

Es trat eine Pauſe ein. Dann nahm der Arzt das Ge— 
ſpräch über den Maorikrieg wieder auf. Doch fand er den 
Irländer durchaus nicht geneigt, die Waffen gegen die Ein- 
gebornen zu ergreifen. „Ich halte den Krieg für ungerecht,“ 
ſagte derſelbe. „Die Maori ſind zumeiſt ſchmählich betrogen 
worden und kämpfen für ihre Heimath. Ich werde daher nicht 
gegen fie kämpfen. Wenn man mich aber im Krankendienſte 
zur Pfl eu der Verwundeten brauchen kann, fo bin ich es gerne 
zufrieden.“ 

Der Arzt verſprach, mit dem Kapitän zu reden; dieſer gab 
ſeine Einwilligung, und Patrick O'Niel kam nach 1 55 völli⸗ 
gen Geneſung an Bord der „Seelilie“, welche kurze Zeit nach— 
her Befehl erhielt, nach Aukland unter Segel zu gehen. 


4. Die drei Brüder. 


Es iſt Zeit, daß wir uns nach dem Schigſale der drei 
Knaben Patrick O'Niels erkundigen. Wir haben dieſelben in 
dem Augenblicke verlaſſen, als die Maori ihre durch den Wild— 
bach von ihnen getrennten Eltern überfielen. Der unglückliche 
Mac Merſon war in den Wellen zuſammengebrochen; der 
Vater hatte ihnen zugerufen, ſich im Farrenkraute zu verbergen 
und zu fliehen; gleich nach dieſer Weiſung fiel ein Schuß, und 
dann erfüllte das Geſchrei der Wilden die dunkle Waldſchlucht. 
Was auf dem andern Ufer vor ſich ging, konnten die Knaben 
in der Finſterniß nicht ſehen; ſie bückten ſich gehorſam unter 
die mannshohen Farrenkrautſtengel und warteten eine Weile 
auf Mae Merſon und die Eltern. Als ſie nun aber auch auf 
ihrer Seite vom Walde her Geſchrei der Maori hörten, waren 
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Anſicht von Picton in Neuſeeland. 
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fie einige Augenblicke völlig rathlos. Der kleine Bill wollte 
weinen: „Sie tödten Vater und Mutter!“ ſagte er ſchluchzend. 

„Sei ſtill!“ antwortete Johny. „Vater und Mutter werden 
auf der andern Seite fliehen, und du, Bob, ducke dich! Was 
willſt du mit der Flinte? Am Ende den Vater treffen in der 
Dunkelheit — mir nach, wir müſſen fliehen; hier kommen auch 
Maori den Wald herunter.“ 

„Aber wohin?“ fragte Bob. 

„Nach der Schlucht, wo letztes Jahr die K Kauriſichten ge⸗ 
ſchlagen wurden. Dorthin wollte uns der Vater bringen; dort: 
hin wird auch er mit der Mutter und Mac Merſon kommen. Du 
biſt einmal dort geweſen, Bob. Du mußt uns den Weg zeigen.“ 

„Aber ich finde ihn nicht in der Dunkelheit.“ 

N „Auf alle Fälle müſſen wir fort von hier. Mir nach! 
Gib mir die Hand, Bill, und weine nicht. Wir wollen recht 
leiſe durch das Geſtrüpp dem Bach entlang aufwärts gehen 
und weiter oben den Wald gewinnen. Wenn wir nur einmal 
über den nächſten Berg ſind, ſo werden uns die Maori nicht 
mehr erwiſchen. Schluchze doch nicht, Bill, bete lieber.“ 
„Ja wir wollen zur lieben Mutter Gottes beten und zum 
heiligen Schutzengel, daß er uns und Vater und Mutter 
beſchirme.“ N 

Johny's Vorſchlag war der beſte, und ſeine Ausführung 
gelang unter dem Schutze der heiligen Engel. Als die Maori 
den teufliſchen Plan, das Geſträuch anzuzünden und ſo die 
Knaben zu fangen oder lebendig zu verbrennen, in's Werk 
ſetzten, hatten dieſelben einige hundert Schritt thalaufwärts 
bereits den Hochwald erreicht und einen bedeutenden Vorſprung 
vor ihren Verfolgern gewonnen. Als das Feuer hinter ihnen 
aufflammte, liefen die drei Brüder wie gehetzte Rehe bergan 
und hatten bald die Höhe erſtiegen. Der Wald hinderte ſie, 
einen Blick in den vom Brande hellen Thalgrund zu thun, 
aber fie hörten den Siegesgeſang der Maori, der fie mit 
Schrecken erfüllte. Sie flohen weiter bergab, bergauf, durch 
Gebüſch und Hochwald, ſo raſch die Dunkelheit es geſtattete. 
Als dann der Mond aufging, erblickten ſie vor ſich einen ſteilen, 
kahlen Berg, den ſie ſeiner ſeltſamen Form wegen erkannten. 

„Wir ſind nun wenigſtens drei Stunden von Hauſe,“ ſagte 
Bob. „Wir wollen hier etwas ruhen. Wenn es Tag iſt, wollen 
wir die Spitze des Felskegels erſteigen und Umſicht halten. 
Ich hoffe dann die Richtung zu den Kaurifichten zu finden.“ 

An einer geſchützten Stelle legten ſie ſich nieder, 
Traurigkeit und Übermüdung erſchöpft, ſchliefen die beiden 
jüngern bald ein, während der ältere Bruder wachte. Mit dem 
Morgen kam der Regen; Bob ſchüttelte ſeine Brüder aus 


ihrem kurzen, aber tiefen Schlafe, erkletterte dann die Fels- 


ſpitze und kehrte zu Johny und Bill mit der guten Nachricht 
zurück, daß ſie in einigen Stunden, ſpäteſtens bis Mittag, das 
Ziel ihrer Flucht erreichen könnten. 

„Muthig vorwärts,“ ſagte Johny; „vielleicht ſind Vater 
und Mutter mit Mac Merſon ſchon dort und warten voll 
Angſt auf uns.“ 

Die Knaben machten ſich alſo trotz des niederſtrömenden 
Regens, der ſie bald bis auf die Haut durchnäßt hatte, ent— 
ſchloſſen auf den Weg. Um Mittag erreichten ſie freilich die 
Schlucht noch nicht, denn Bob hatte ſich in der Entfernung 
getäuſcht. Als aber am Abende aus den Regenwolken ein 
blaſſer Sonnenſtrahl über die naſſen Blätter der Waldbäume 
hinleuchtete, ſahen fie von einem Bergrücken in ein ftilles Thal 
hinab, das ringsum von waldigen, ziemlich ſteil abfallenden 
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ſcheinlicher in der ganz verſteckten Hütte am Bache,“ ſagte er. 


und von 


Anhöhen umſchloſſen war. Den Thalgrund Uebel bi 0 © 
fläche eines kleinen Sees, den ein Bach durchfloß, welcher, von 
dichtem Geſtrüpp verdeckt, ſein Waſſer durch eine faſt unzu⸗ 
gängliche Schlucht dem Hokiangafluſſe zuführte. Durch die 
Bach hatten die Holzhauer die koſtbaren Kaurifichten, Sta 
für Stamm, bis zum Fluſſe geflößt, und mitten in der Schluch 
lag eine ganz verſteckte Hütte, die ihnen als Unterſchlupf ge: 
dient hatte. Zwei andere beſſere Blockhütten fanden ſich in 
Nähe des Sees auf halber Berghöhe. Dort hatten nämlich 
die tauſendjährigen Bäume geſtanden, welche ſie mit großer 
Mühe fällten und zum Transporte nach der Küſte vorbereiteten. 
Mit dem Aufgebote der letzten Kräfte erreichten die Knaben 
die nächſtgelegene Hütte. Sie war leer; es fand ſich keine 
Spur ihrer Eltern. Der kleine Bill weinte. Sein älteſter 
Bruder tröſtete ihn, ſo gut er konnte: „Sie ſind vielleicht dort 
drüben in dem Blockhauſe jenſeits des Sees, oder noch wahr⸗ 
„Morgen werden wir fie finden.“ Sie mußten ſich mit dieſer 
Hoffnung tröſten; denn todmüde, vom Regen durchnäßt und 
hungrig, wie fie waren, konnten fie nicht weiter. Johny zün⸗ 
dete auf dem Heerde des Blockhauſes ein Feuer an; um das 
ſelbe ſetzten ſich die Brüder traurig, um ſich zu wärmen und 3 
zu trocknen. Wurzeln des eßbaren Farrenkrautes, das auf 
Neuſeeland überall in großer Menge wild wächst, ſtillten ihren 
Hunger, und endlich konnten ſie der Müdigkeit nicht länger 
widerſtehen. Sie befeſtigten an der Hüttenwand das Kreuz, 
welches der kleine Bill mitgenommen und nicht aus ſeinen 
Händen gelaſſen hatte, knieten nieder und verrichteten ein kurzes : 
Abendgebet, dann ſchliefen fie auf einem Bündel in einer Er 
ruhig unter dem Schutze ihrer heiligen Engel. = 
Es war am folgenden Morgen ſpät, als die Knaben er⸗ 
wachten. Heftiger Sturm rüttelte an den Dachſparren, und 
der niederpraſſelnde Regen ſickerte und tropfte an mancher Stelle & 
durch das ſchadhafte Dach herein. Sobald das Wetter fih 
auch nur ein wenig gebeſſert hatte, gingen die Brüder nach 
dem Blockhauſe am jenſeitigen Seeufer; die Eltern waren nicht 
da. Dann ſtiegen ſie in die Schlucht hinab und ſuchten, dem 
Laufe des Baches folgend und oft im Waſſer ſelbſt watend, die 
Hütte der Holzhauer; auch dort fanden ſie keine Spur ihrer 
Eltern. Da war ihr Muth doch nahe daran, zuſammenzu⸗ 
brechen; kaum gelang es Bob, die beiden jüngern Brüder etwas 
zu tröſten; denn die Verſicherung, die Eltern würden bald 
kommen, hatte wenig Wahrſcheinlichkeit. „Nein, die Maori 
haben ſie getödtet!“ jammerten beide, und Bob weinte mit ihnen. 
Was war nun zu thun? Die Brüder beſchloſſen, vorläufig 
in der Schlucht zu bleiben. Sie richteten ſich die Hütte möge 
lichſt wohnlich ein, und über der Arbeit vergaßen ſie etwas 
ihren Kummer. In den Stunden, da der Regen aufhörte, 
ſuchten fie ſich einen Vorrath der ſchon erwähnten eßbaren 
Wurzeln, und fanden überdieß wildwachſende Taro-Knollen und > 
Bataten. Der Bach, wie die meiſten Gewäſſer Neuſeelands, 
war ungemein fiſchreich; es gelang dem anſtelligen Johny bald, 
verſchiedene Arten zu fangen. So verging Tag um Tag. Die 
Eltern kamen nicht; aber auch kein Maori zeigte ſich in der a 
abgelegenen Schlucht. Als endlich die Regenzeit vorüber war, 
ſiedelten fie in die beſte Blockhütte am See über und famn 
endlich nach vielen Berathungen zu dem Entſchluſſe, einer von ER 
ihnen ſolle nach Papafana gehen und bei Vater Servant 
Erkundigungen nach dem Schickſale ihrer lieben Eltern ein: 
ziehen. (Fortſetzung folgt.) 


